


Diakonie-Gütesiegel Familienorientierung — 
Familienbezogene Maßnahmen, die sich für 
alle lohnen 

Ein eigenes „Diakonie-Gütesiegel Famili-
enorientierung“ hat das Diakonische Werk 
Bayern im Juli der diakonisch-kirchlichen 
Öffentlichkeit vorgestellt. Das Diakonie-
Gütesiegel Familienorientierung, das pri-
mär für die Mitglieder der bayerischen 
Diakonie entwickelt wurde, ist ein Beitrag 
für eine zukunftsorientierte Personal- und 
Unternehmenspolitik, die Familienorien-
tierung bzw. Maßnahmen zur besseren 
Vereinbarkeit von beruflichen und fami-
liären Belangen u.a. als Instrument zur 
Qualitätssicherung nutzen möchte. 

Seit Jahren setzen sich die Diakonie in Bayern und deren Mitgliedseinrichtungen in vieler Hinsicht 
für die Unterstützung und Förderung von Familien ein. Vielerorts gibt es bereits Angebote und 
Maßnahmen seitens der diakonischen Arbeitgeber, Mitarbeitende bei der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie zu unterstützen. Aber auch auf politischer Ebene macht sich die Diakonie stark für die 
Belange und Bedarfe von Familien.

Darüber hinaus erfordern nun einschneidende demografi sche Veränderungen und deren gravie-
rende Auswirkungen auf Einrichtungen, Dienste und Wirtschaftsunternehmen weiteren Handlungs-
bedarf sowie weitere Ansätze und neue Konzepte in der Unternehmens- und Personalpolitik. Fra-
gen nach der zukünftigen Personalstruktur beschäftigen zwischenzeitlich viele Führungskräfte und 
Personalverantwortliche. Ausreichend qualifi ziertes Personal zu gewinnen und zu binden,wird eine 
immer dringendere Aufgabe für die Führung und Leitung diakonischer Einrichtungen und Dienste 
sein. Ebenso dringend wird der Handlungsbedarf im Hinblick auf die älter werdende Mitarbeiter-
schaft in den Mitgliedseinrichtungen der Diakonie in Bayern.

Über die Vereinbarkeit der Betreuung von Kindern mit den berufl ichen Aufgaben hinaus bekommt 
in den letzten Jahren die Vereinbarkeit von Beruf und Pfl ege einen immer größeren Stellenwert.  
Immer mehr Mitarbeitende übernehmen zusätzlich zu ihren berufl ichen Aufgaben Pfl egeaufgaben 
für ihre pfl egebedürftigen Angehörigen. Dies erfordert insbesondere im Hinblick auf die Mitarbeiten-
denstruktur mit überwiegend älteren und weiblichen Beschäftigten  in diakonischen Einrichtungen 
zusätzliche Angebote für die besonderen Belange dieser Mitarbeitenden. Es betrifft neben den 
Fragen der Vereinbarkeit von Beruf und Pfl ege auch Maßnahmen zur Gesundheitsförderung bei 
Mitarbeitenden.

Lesen Sie weiter auf Seite 2 
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Argumente und Informationen der bayerischen Diakonie

Liebe Leserin, lieber Leser,

Dienstwagen-
affäre, das  
Abendessen 
für einen Ban-
ker — der 
Wa h l k a m p f , 
so wird be-
klagt, kommt 
über billige Polemik bislang nicht 
hinaus, und dümpelt vor sich 
hin. Von einem Streit um Sach-
themen, um Lösungen für an-
stehende Probleme keine Spur. 
Dabei gibt es genug: Die demo-
graphische Entwicklung und die 
Folgen der Wirtschaftskrise sind 
nur zwei Themen, die uns in den 
kommenden Jahren beschäfti-
gen werden. Die Diakonie bereitet 
sich darauf vor — beispielsweise 
mit dem „Diakonie-Gütesiegel 
Familienorientierung“, um dem 
drohenden Fachkräftemangel zu 
begegnen. Oder indem sie ihr 
Engagement für die Bekämpfung 
der Armut verstärkt. Kurz - sie 
entwickelt Konzepte für sich ab-
zeichnende Probleme.
Das allerdings würden Wähle-
rinnen und Wähler auch von der 
Politik erwarten — zu Recht. Er-
füllt wurden diese Erwartungen 
bislang nicht. Dabei gehören eine 
erneute und nachhaltige Reform 
des Gesundheitswesens, die Be-
wältigung  der Finanzkrise und 
ihrer Folgen besonders für die 
öffentliche Hand und eine Reform 
der Hartz-IV-Gesetzgebung zu 
den dringendsten Aufgaben ei-
ner neuen Bundesregierung. Die 
Diakonie wird sie nach der Wahl 
daran erinnern.

Dr. Ludwig Markert
Präsident des Diakonischen 
Werkes Bayern
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Fortsetzung von Seite 1

Anders als bei der Betreuung von Kindern übernehmen die Pfle-
geaufgaben nach wie vor weitaus häufiger Frauen als Männer. Im 
Vergleich zur Betreuung von Kindern ist die Pflege von Angehöri-
gen in der Regel wenig planbar, wird häufig im Laufe der Pflegezeit 
aufwändiger und ist meist sowohl körperlich als auch psychisch 
belastender als die Betreuung von Kindern. Hinzu kommt das sich 
zunehmend verändernde Rollenverständnis von Frauen und Män-
nern. Frauen möchten sich nicht mehr zwischen Familie und Beruf 
entscheiden (müssen), sondern brauchen  dringend Rahmenbe-
dingungen, um beides sinnvoll vereinbaren zu können. Zunehmend 
verändert sich auch das Selbstverständnis von Männern. Auch sie 
möchten sich immer mehr in beiden Lebensbereichen – Familie 
und Beruf – engagieren und benötigen entsprechende Bedin-
gungen zur Vereinbarkeit seitens der Arbeitgeber.

Darüber hinaus haben unterschiedliche gesetzliche Neuregelungen  
wie z. B. das  Elterngeld- und Elternzeitgesetz, das Pflegezeitge-
setz, das Teilzeit- und Befristungsgesetz sowie das Allgemeine 
Gleichbehandlungsgesetz einige rechtliche Grundlagen und Rah-
menbedingungen geschaffen, um familiäre und berufliche Aufga-
ben und Verpflichtungen besser vereinbaren zu können. 

Unterstützung für die Einrichtungen der Diakonie

Das  Diakonie-Gütesiegel Familienorientierung soll die Mitglieder 
des Diakonischen Werkes Bayern darin unterstützen, sich sowohl 
nach innen als auch nach außen als familienbewusste Arbeitgeber 
zu präsentieren. Es soll jedoch auch dazu dienen, weitere Ange-
bote für Mitarbeitende mit familiärer Verantwortung zu entwickeln 
und anzubieten. Familienorientierung noch mehr als bisher in den 
Blick zu nehmen trägt dazu bei, den zukünftigen Anforderungen 
als attraktiver Arbeitgeber besser gerecht werden zu können und 
damit im Wettbewerb um fachlich qualifiziertes Personal gut auf-
gestellt zu sein. Das Diakonie-Gütesiegel Familienorientierung ist 
somit ein wirkungsvoller Beitrag zur Stärkung zukunftsfähiger Trä-
gerstrukturen auch in Zeiten demografischer Herausforderungen 
und sich verändernder gesellschaftlicher Bedingungen. 

Wichtige Kriterien für die Verleihung und den  Erwerb des Diakonie-
Gütesiegels sind u. a. die Verankerung der Familienorientierung in 
der Führungsebene und damit in der Unternehmens- und Perso-
nalpolitik sowie die Entwicklung bedarfsgerechter — d. h. den An-
forderungen der jeweiligen Einrichtung und deren Mitarbeitenden 
entsprechenden — Maßnahmen und Angebote. Veränderungspro-
zesse in einem Unternehmen – sollen sie erfolgreich sein – müssen 
von der Führung des Unternehmens ausgehen. Ebenso ist die an 
den tatsächlichen Bedarfen ausgerichtete Familienorientierung von 
großer Bedeutung, da nicht jede Maßnahme für jede Einrichtung 
oder Dienststelle passend ist und gebraucht wird. 
Nur wenn die betreffenden Beschäftigten und ihre Belange sowie 
die Anforderungen bezüglich der anfallenden Arbeitsprozesse in 
der jeweiligen Einrichtung in den Blick genommen werden, werden 
die angebotenen Maßnahmen konstruktiv und zielführend sein und 
alle Beteiligten davon profitieren können. 

Die praktische  Umsetzung von Familienorientierung bedeutet die 
Interessen und Bedürfnisse aller am Prozess Beteiligten in den 
Blick zu nehmen. Dies bedeutet auch die Notwendigkeit und Be-
reitschaft, die entstehenden Interessenskonflikte gemeinsam zu 
lösen. Es erfordert von allen Beteiligten  eine grundsätzliche Bereit-
schaft, kreative und adäquate Lösungen zu entwickeln, zu verhan-
deln sowie im Interesse aller oft auch Kompromisse einzugehen. 
Es erfordert darüber hinaus auch Zeit und Geduld für die hierfür 
notwendigen Veränderungsprozesse innerhalb diakonischer Ein-
richtungen und Dienste.

Zukünftig Teil der Unternehmenskultur

Nur so können 
f a m i l i e n - b e -
wusste Maßnah-
men seitens der 
diakonischen Ar-
beitgeber einen 
erheblichen Bei-
trag leisten so-
wohl gelingende 
Arbeitsprozesse 
zu gestalten als 
auch  hilfreiche 
Rahmenbedin-
gungen für das 
bessere Ge-
lingen von Fa-
milienalltag zu 
schaffen. Und 
nur dann wird die 
Umsetzung und 
Implementierung 
von Familienori-
entierung in der 

Unternehmens- und Personalpolitik die Unternehmenskultur in diako-
nischen Einrichtungen und Diensten der Diakonie nachhaltig und für 
alle Beteiligen in positiver Weise verändern.

Der für die Umsetzung und Implementierung des Diakonie-Güte-
siegels Familienorientierung entwickelte Praxisleitfaden enthält ne-
ben allgemeinen Informationen über familienbewusste Unterneh-
mens- und Personalpolitik praktische Hinweise zur Umsetzung von 
familienorientierten Maßnahmen sowie das Verfahren zum Erwerb 
des Diakonie-Gütesiegels. Den Praxisleitfaden und nähere Infor-
mationen erhalten Sie bei Renate Zeilinger, Tel. 0911/ 93 54 – 264, 
Email: zeilinger@diakonie-bayern.de.

Autorin:		  Renate Zeilinger
Funktion:		  Referentin Familienorientierung
Kontakt:		  zeilinger@diakonie-bayern.de
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Zur Bedeutung von ethischer Kompetenz in Einrichtungen 
der Altenhilfe
Gemeinsame Erklärung von Landesbischof Dr. Johannes Friedrich, München und Diako-
niepräsident Dr. Ludwig Markert, Nürnberg 

Die Evang. Luth. Landeskirche in Bayern und das Diakonische Werk Bayern rufen hiermit dazu auf, Ethikberatung 
bzw. ausgewiesene ethische Kompetenz in Zukunft in allen diakonischen und kirchlichen Einrichtungen der Alten-
pflege zu einem integralen Bestandteil des Gesamtkonzeptes werden zu lassen.

1997 riefen der deutsche Evangelische Krankenhausverband und 
der Katholische Krankenhausverband Deutschlands ihre Mitglieder 
dazu auf, in Krankenhäusern Ethikberatung in Form von Ethik-
Komitees einzurichten, um ethische Fortbildung für Mitarbeitende 
anzubieten, Leitlinien für das Handeln und für Behandlungen zu 
erstellen, v.a. aber, um schwierige Fälle interdisziplinär zu beraten. 
Inzwischen ist die Zentrale Ethikkommission bei der Bundesärz-
tekammer diesem Aufruf gefolgt und hat ihn auf alle deutschen 
Kliniken ausgedehnt. Ethikberatung ist zu einem Qualitätsmerkmal 
von Kliniken geworden. Sie dient den Patientinnen und Patienten 
und fördert eine konstruktive Kommunikationskultur in Kliniken.

Schon jetzt und in Zukunft immer mehr müssen auch in Einrich-
tungen der Altenpflege schwierige Situationen bewältigt und 
schwierige Entscheidungen getroffen werden. Dazu braucht es 
besonderer ethischer Wachsamkeit und Sensibilität für die Be-
dürfnisse der Bewohnerinnen und Bewohner und für die Notwen-
digkeiten der konkreten Situation. Dreh- und Angelpunkt, an der 

die ethischen Ent-
scheidungen aus-
zurichten sind, 
sind die Bedürf-
nisse der Be-
wohnerinnen und 
Bewohner. In 
stationären Pfle-
geeinr ichtungen 
sind auch bereits 
heute Leitungen, 
Pflegeverantwort-
liche und Mitarbei-
tende in diesem 
Sinn wachsam 
und sensibel. Dies 
verdient hohe An-

erkennung und Unterstützung — sowohl in fachlicher als auch 
in struktureller Hinsicht. Gerade deshalb besteht eine besonde-
re Herausforderung immer wieder darin, die Anweisungen von 
Hausärztinnen und Hausärzten mit teilweise widersprechenden 
Erwartungen von Angehörigen und den eigenen Wünschen der 
pflegebedürftigen Bewohnerinnen und Bewohnern zu vereinba-
ren. Willensbekundungen in Patientenverfügungen bedürfen der 
Interpretation. Werden Menschen im Pflegeheim krank, rückt der 
Tod heran, setzt häufig ein vor allem  für die Bewohnerinnen und 
Bewohner belastender „Drehtüreffekt“ ein. Sie werden ins Kran-
kenhaus überwiesen, kommen wieder von dort zurück, werden 
wieder überwiesen, auch deshalb, weil in der Pflegeeinrichtung 
Unsicherheit über das angemessene Verhalten oder Zweifel an 
der verordneten Behandlung bestehen. Dieser „Drehtüreffekt“ wi-
derspricht einer Auffassung, gerade das Ende des Lebens — und 

was damit verbunden ist- als entscheidende Lebensaufgabe anzu-
nehmen und bewusst zu gestalten. Engagierte Hausleitungen und 
Pflegende, die mit solchen Situationen zurechtkommen und offene 
Fragen ansprechen, verdienen hohe Anerkennung. Sie brauchen 
aber auch professionelle Begleitung und kontinuierliche Fortent-
wicklung ihrer ethischen Kompetenz.

Die andauernde Debatte um assistierten Suizid und aktive Sterbe-
hilfe und nicht zuletzt sich wandelnde Vorstellungen vom „guten Le-
ben und Sterben“ machen deutlich, dass regelmäßige Gespräche 
über ethische Standards in Zukunft in keiner Altenpflegeeinrich-
tung fehlen sollten. In der Broschüre „Für ein würdevolles Leben 
bis zuletzt“ der Arbeitsgemeinschaft der freien Wohlfahrtsverbände 
München, des Bayerischen Hospizverbandes, des Christopherus 
Hospiz Vereins München, der Kassenärztlichen Vereinigung Ba-
yern und der Landeshauptstadt München wird beschrieben, wie 
in Zukunft in Alten- und Pflegeeinrichtungen besser entschieden 
werden könnte:

 „Eine Gesprächsrunde für ethisch schwierige oder konfliktbehaf-
tete Situationen bietet die Möglichkeit, den Willen festzustellen, 
Verantwortung zu teilen und zu einer gemeinsam getragenen Ent-
scheidung zu kommen. Solche Gespräche können auch ein wich-
tiges Instrument der emotionalen Entlastung für alle Beteiligten 
sein.“ („Für ein würdevolles Leben bis zuletzt“ S. 19).

Eine in diesem Sinne zu entwickelnde ethische Kompetenz in Al-
ten- und Pflegeeinrichtungen, sowie der Aufbau von ausreichend 
Fortbildungsmöglichkeiten haben aus unserer Sicht hohe Priorität. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass eine erhöhte ethische Kom-
petenz in stationären Pflegeeinrichtungen nicht unabhängig von 
den gesamten Pflegeprozessen gesehen werden darf, sondern 
integraler Bestandteil des Pflege- und Einrichtungskonzepts sein 
muss. Bewohnerinnen und Bewohner brauchen die Gewissheit, 
dass ihre Bedürfnisse wahrgenommen werden und ihre Würde bis 
zum Lebensende geachtet wird. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter gewinnen Handlungssicherheit und erfahren Entlastung. Vor Ort 
können Einrichtungen der Altenpflege mit Kirchengemeinden, dia-
konische Einrichtungen, mit der Altenheimseelsorge, ambulanten 
Pflegediensten und Kliniken zusammenarbeiten und gegenseitig 
beratend tätig werden.

Eine in diesem Sinne erhöhte ethische Kompetenz in Alten- und 
Pflegeeinrichtungen kann in Zukunft neben einer gut integrierten 
Hospizkultur zu einer zweiten wichtigen Säule für eine humane Be-
gleitung von Menschen in ihrer letzten Lebensphase werden.

München/Nürnberg 2009
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